PREDIGT ZUM 30. SONNTAG IM KIRCHENJAHR (WELTMISSIONSSONNTAG), GEHALTEN AM 28. OKTOBER 2012 IN FREIBURG, ST. MARTIN





„WAS IHR IN DEN KAMMERN GEHÖRT HABT, DAS VERKÜNDET VON DEN DÄCHERN“








Der Weltmissionssonntag, den wir heute begehen, will uns an unsere Verantwortung für die Ausbreitung des Evangeliums und der Kirche erinnern. Wir dürfen dabei nicht ein-seitig den Blick auf die Völker der so genannten Dritten Welt richten. Denn Heidentum er-leben wir heute vor der Haustür und in unserem eigenen Haus, ja, sogar in unserem eigenen Den�ken und Empfinden.





In der zweiten Vaterunserbitte beten wir: Dein Reich komme. Früher hieß es: Zu uns kom-me dein Reich. In dieser Bitte geht es darum, dass das Reich Gottes überall aufgerichtet werde, in uns und um uns, b�ei uns und bei allen Völkern, dass wir selbst und alle Men�schen das Königtum Christi anerkennen und uns seiner milden Herr�schaft unterwerfen, denn das meint „glauben“ im Verständnis der Schrift (Apg 6, 7), sich Gott unterwerfen, und dass wir die Torheit einer Welt ohne Gott, wie sie heute in vielfältiger Weise gelebt und propagiert wird, immer mehr durchschauen.





Wenn heute so vieles schief läuft und die Anarchie uns in allen Bereichen unseres Le-bens mehr und mehr einholt und sich chaotische Zustände überall  in unserer Welt breit machen, eigentlich in allen Bereichen, nicht zuletzt auch in der Kirche - man muss nicht besonders gescheit sein, um angesichts dieser Tatsache eine dunkle Zukunft zu prophe-zeien -, dann wir der Heilige Vater mit Recht nicht müde, immer wieder die wachsende Gottlosigkeit als das Grundübel unserer Tage zu artikulieren.





Dass das Reich Gottes zu uns komme, das ist das eigentliche Thema des Welt�missions-sonntags, dass wir darum beten und dass wir dazu unseren Beitrag leisten.





Im Alten Testament wird uns berichtet, wie Mose vor das Volk Israel trat und ihm erklärte: „Leben und Tod sind in deine Hände gelegt, wähle das Leben“. Er sagte damals: „Him-mel und Erde rufe ich zu Zeugen an, vorgelegt habe ich dir Leben und Tod, Segen und Fluch. So wähle denn das Leben, damit du samt deinen Nachkommen am Leben bleibst“ (Dtn 30, 19). Das gilt nicht weniger für uns heute als für das auserwählte Volk damals.





Das Reich Gottes ist zwar Geschenk und vor allem auch eine Fruc�ht des Gebetes, aber es wird uns nur ge�schenkt, wenn wir uns bemühen, wenn wir alle uns bemühen, den Wil�len Gottes zu erfüllen und Zeugen für Gott und seine Offenbarung zu sein.





*





Mission bedeutet Sendung. Das gleiche Wort begegnet uns, wenn wir von der heiligen Messe sprechen oder vom Messopfer. Die Sendung ist eine Grundkategorie unserer christlichen Berufung. Uns allen - einem jeden von uns - ist sie in der Taufe und in der Firmung aufgetragen worden. Das heißt: Wir sind gesandt, den Glauben, den wir emp-fangen haben, zu bezeugen, und die religiöse Über�zeugung, die wir durch die Anstren-gung unseres Geistes und durch die Gnade Gottes gewonnen haben, nach außen hin zu vertreten. Es geht dabei - um es auf eine kurze Formel zu bringen - um die Bot�schaft von der Liebe Gottes, für die Christus, der Gekreuzigte, steht, wora�us sich für uns das Dop-pelgebot der Gottes- und der Näch�stenliebe ergibt. 





Die Wahrheit ist auf Mitteilung hin an�gelegt, immer ist sie das, das gilt erst recht für die religiöse Wahrheit, für die Wahr�heit des Christentums. Man kann und darf sie nicht in sei-nem Herzenskämmerlein verschließen. Tun wir das, dann haben wir sie vergeblich emp-fangen. Christus ermahnt uns im Evangelium, das, was wir in den Kammern gehört ha-ben, von den Dächern zu verkünden (Lk 12, 3; Mt 10, 27). Wovon das Herz voll ist, davon flie�ßt der Mund über, sagt das Sprich�wort. Das ist eine Feststellung, zugleich aber auch ein bedeutender Appell für einen jeden von uns. Eine Überzeugung, die man ge�wonnen hat, kann man nicht für sich behalten, und man darf sie auch nicht für sich behalten. An der Wahrheit müss�en alle teilhaben. Dieser Anspruch ist der Wahrheit immanent. Dass alle an der Wahrheit teilhaben müssen, das gilt schon im natürlichen Bereich, erst recht aber im über�natürlichen. Bei der natürlichen Wahrheit geht es nur um das irdische Wohl, bei der übernatürlich�en geht es um das irdische Wohl und um das ewige Heil. Von der religiösen Wahr�heit hängt schließ�lich alles ab. Sie ent�scheidet über Zeit und Ewig�keit für den Einzelnen und für die Mensch�heit. Ein selbstgenügsames und un�fruchtbares Chri-stentum, das sich nicht ausbreitet und das nicht ausgebreitet wird, ist eine Karikatur, eine Verfäl�schung seiner selb�st von seiner Wur�zel her.





Heute sind wir in der seltsamen Lage, dass das Christentum weithin nicht nur nicht mehr wächst, sondern dass es sich auch nicht selten selber zerstört, dass die Weltmission und mit ihr die Glaubensverkündigung und die Seelsorge in den Gemeinden nicht nur stag-niert, sondern dass die Missionare und die Prediger das Reich Gottes niederreißen, in-dem sie sich der säkularen Welt angleichen und statt der Wahrheit Gottes, wie sie ihre Gestalt gefunden hat in der Kirche, ihren Unglauben oder ihren angeschlagenen Glauben verkünden.





Was unsere missionarische Verpflichtung angeht, dürfen wir nicht vergessen, dass unser persönliches Heil an unseren missionarischen Einsatz für das Heil der anderen gebun-den ist. Wir können das Heil nicht finden, wenn wir es nicht den anderen bringen. Das gilt nicht nur für die professionellen Missionare in der Dritten Welt. 





Die Botschaft des Christentums ist alles andere als Privatsache. Sie hat Öffentlichkeits-charakter, ihrem innersten Wesen nach. Die mangelnde Einsatzbereitschaft der Christen, der nominell noch Gläubigen, für Christus und seine Kirche ist ein verhängnisvolles, ein folgenreiches Versäumnis der Chri�sten heute. Unser Christentum hat keine Kraft mehr. Nicht selten ist es so, dass unsere Über�zeugung von der Wahr�heit des Glaubens so schwa�ch geworden ist, dass wir schon deshalb nicht mehr für sie einstehen können. Faktisch gilt für viele im Hinblick auf die Glaubenswirklichkeiten: Es kann sein, es kann aber auch nicht sein. Oder allgemeiner: Vielleicht gibt es Gott und ein Leben nach dem Tod, vielleicht aber auch nicht. Zuweilen sind sie gar Lehrer der angehenden Priester.





Des Öfteren kommt es auch vor, dass wir uns unserer religiösen Überzeugungen wegen gar schämen und dass wir sie verbergen. Das eine wie das andere ist jedoch im Grunde Ver�rat.





Unser missionarischer Elan muss sich richten auf unsere Familie, auf unsere Freunde, auf unsere Bekannten, auf unsere Arbeitskollegen und endlich auf das Schicksal des Evan�geliums und der Kirche in unserem Volk und bei allen Völkern der Erde. Das muss natürlich in Klugheit geschehen, nicht fanatisch und überheblich, nicht rücksichtslos und aufdringlich, sondern immer im Respekt vor der Frei�heit des anderen. �





Toleranz bedeutet nicht Indifferenz. Tapfer und �beharrlich sollen wir die Wahrheit unse-res Glaubens bezeu�gen und dafür einstehen, vor allem durch unser Leben, durch ein vorbildliches moralisches und religiöses Leben. Denn Taten überzeugen eher als Worte.





Immer muss unser Zeugnis in Demut gegeben werden. Der Stolz vergiftet es an der Wur-zel, ganz abgesehen davon dass „Hochmut vor dem Falle“ kommt, wie wir das heute mehr denn je in Kirche und Welt erfahren. 





Der heilige Augustinus (+ 430) erinnert einmal daran, dass Jesus im Gleich�nis vom kö-niglichen Gastmahl die Diener ermuntert hat, die desinteressierten Geladenen in den Festsaal hinein zu drängen.





Auf jeden Fall ist es falsch, hier von Angeboten zu sprechen. Das ist zu wenig. Der Begriff „Ange�bot“ sollte in der Glaubensverkündigung und in der Pastoral keinen Platz haben. Gott macht keine Angebote. Die Kirche ist kein Wirtschaftsunternehmen, in den Augen vieler ja, aber vor Gott und von ihrem Wesen her ist sie alles andere als das.





Das Zeugnis und die Mission des Einzelnen erhalten ihr besonderes Gewicht heute ange-sichts des Ego�ismus und der Ideologie des Hasses, die unsere Welt vergiften. Der Egois-mus und die Ideologie des Hasses, sie sind der eigentliche Grun�d, weshalb es keinen Frieden gibt in unserer Welt, in der großen Welt nicht und oft auch nicht in der kleinen Welt unserer Herzen. Egoismus und Hass entzweien in verhängnisvoller Weise auch die Kirche und die Gemeinden und die Priesterschaft. Die Fehlhaltungen, die hier zu�tage tre-ten, sie sind die Perversion der Gottes- und Näch�stenliebe, von der die Schrift sagt, dass sie das Hauptgebot ist.





*





Unser Opfer für die Weltmission hat nur einen Wert, wenn es ein Ausdruck unserer missi-onarischen Gesinnung ist. Auf sie kommt es in erster Linie an. Jeder von uns trägt Ver-antwortung für die Verchristlichung der Welt und gleichzeitig auch für die Entweltli-chung des Christentums, um ein Wort des Heiligen Vaters zu verwenden. Das gilt im Klei-nen wie im Großen. Wir können das Heil nicht finden, wenn wir uninteressiert sind am Heil der anderen, wenn wir keinen Blick haben für die geistige Not unserer Brü�der. Unser Gebet um das Kommen des Reiches Gottes ist zugleich eine Erinnerung an die Verant-wortung, die wir tragen. Dafür müssen wir unter Umständen Unannehmlichkeiten in Kauf nehmen. Wir dürfen hier nicht vergessen: Christus hat sein Zeugnis mit dem Tod be-siegelt. Amen.
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